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Labyrinth der Dünen, bis er vor Hunger und Durst kraftlos
zusammenbrach und elend verschmachtete.

„Glücklich war man, wenn man vor Tagesanbruch einen

Brunnen erreichte, wo man rasten konnte. Aber es blieben Qualen

genug übrig, um die Soldaten zu erschöpfen. Die Sonne
brannte vom frühen Morgen ab durch rötliche Glutluft nieder,
und der Sand brannte wie Feuer unter den wunden Füßen.
Da stürzten denn Menschen und Tiere röchelnd zusammen,
Blut drang aus Mund und Augen hervor, oder sie kauerten
nieder, befallen von Wahnsinn und grinsten ihre Kameraden
an, welche in losen Reihen und schweigend an ihnen vorüber¬
wankten. Fand man endlich Wasser, so stürzte man in wilder
Hast zu demselben, trank in maßloser Gier und mußte diese
Unvorsichtigkeit mit qualvollem Tode büßen. Ja, als man
einst in dem breiten Bette eines fast ganz ausgetrockneten
Flusses den Tag über unter Zelten lagerte, brach am Abend
plötzlich ein Unwetter los, füllte sich das Flußbett im Nu mit
brausenden, jäh dahinschießenden Wogen, von denen Menschen
und Tiere samt den Zelten weggerissen wurden, ehe man sich
recht besinnen konnte, was zu thun sei. Selbst Alexanders
Zelt und Waffen rissen die wütenden Wellen fort, und er selbst
entging nur mit Mühe dem Tode, da ihn die rasenden Wellen
fortzureißen drohten.

„So ging es Tag für Tag: stets dieselben Leiden, Gefahren
und Anstrengungen und dazu noch zunehmende Ermattung und
Hoffnungslosigkeit. Um das Leiden noch zu steigern, erhob sich
einst noch ein heftiger Sturm, trieb die Dünen hin und her,
verfinsterte mit Staubwolken die Luft, begrub oder erstickte
Menschen und Tiere und verwehte die Wege, so daß sich die
landeseingeborenen Führer verirrten und alle ihren Untergang
für unvermeidlich hielten. Um sich wieder zurechtzufinden,
mußte man das Meer aufsuchen. Daher sammelte Alexander


